
Protest bei Zeiss in Oberkochen: „Uns können sie leichter rausschmeißen“
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Ein mieses Spiel
Bei Zeiss geht die Wiedervereinigung gründlich daneben
us
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Mainz

Jena

Schott Glaswerke
Mainz

Jenaer Glaswerk GmbH

Carl Zeiss
Oberkochen

Jenoptik GmbH
Jena

Carl Zeiss Jena GmbH
Jena

Im Glashaus  Struktur der Zeiss-Gruppe

Land Thüringen

100%

51%

100% 100%

49%

51%49%

Carl-Zeiss-Stiftung
Heidenheim/Jena
er Feind sitzt im Osten. Soviel
steht für viele Beschäftigte vonDCarl Zeiss imschwäbischenOber-

kochen fest. Langsam strömen sie a
den Fabrikhallen und Büros, umsich
zum Protest vor der Konzernzentrale
versammeln.

„Wo kommen die Verluste denn
her?“ fragt ein Angestellter. Na klar
vom Schwesterwerk Carl Zeiss im th
ringischen Jena. 140Millionen Miese
haben dieKollegen dort gemacht. Und
jetzt sollen 3000 Arbeitsplätze gestri-
chen werden, diemeisten in denwest-
deutschenWerken.

„Aufbau Ost – Abbau West“ hatten
einige Kollegen auf derOstalb schon
mal auf Protestplakate geschrieben. D
Betriebsrat („Wir dürfen unsnicht spal-
ten lassen“)fand dasschrecklichdane-
ben. Deshalb haben sie nunihre Schil-
der zu Hausegelassen, ihre Meinun
abernicht. DieÜbernahme desostdeut-
schen Werks, sagt eine Arbeiterin,
„reißt uns nochalle in denRuin“.

Zeiss-Mitarbeiter in Jena sind sich
längst einig: DerFeindsitzt im Westen.
Auf einem Schweigemarschdurch die
Stadt klagen sieüber die „Ausbeutung
durch die westdeutscheMuttergesell-
schaft.

„Wo ist das Geld denngeblieben?“
fragt ein Zeiss-Arbeiter. 587Millionen
Mark hat die Treuhand zurVerfügung
gestellt, als der westdeutscheKonzern
Carl Zeiss 51Prozent des ehemalige
Kombinats Carl ZeissJena übernahm
Die erwarteten Verlustesollten damit
ausgeglichen, dieProduktion moderni
siert werden.
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Die Belegschaft inJena aber sah nu
daß ihr Verwaltungsgebäude aufwend
renoviert wurde. DasmeisteGeld, mei-
nen sie, hat derKonzern in Oberkoche
„verlumpert“. Das Ziel ist klar: „Die
wollen unsaushungern.“

Gründlicher konnte dieWiederverei-
nigung der UnternehmenZeiss West
und Zeiss Ostkaum danebengehen. D
Belegschaften sindgespalten, die Verlu
ste existenzbedrohend, und eine Lösu
ist nicht in Sicht.

Treuhand,Politiker undManager ha
ben gewaltiggeirrt, als siebehaupteten
mit diesen beidenUnternehmenwachse
zusammen, was zusammengehö
Nichtspaßtweniger zusammen als Zei
Ost und West,zwei Firmen, die sich
jahrzehntelang wiefeindliche Brüder
verhaltenhaben.
.

Das Traditionsunternehmen Ca
ZeissJenawurde nach Kriegsende Be
testück der Alliierten. DieAmerikaner
sichertensich ihren Teil, bevor sie da
Land Thüringen denSowjets überga-
ben. Siepackten leitendeZeiss-Mitar-
beiter, Konstruktionszeichnungen un
Patente undschafften alles insSchwa-
benland.Dort gründeten die Jenens
ein neuesUnternehmen.

Die im Osten gebliebenen Kollege
mußten mitansehen, wie dieSowjets
viele Maschinendemontierten. Aus de
verbliebenen Anlagenbauten sie da
Werk wieder auf, dasschließlich zum
Vorzeigekombinat der DDR wurde.

Carl ZeissJena belieferte vor allem
Osteuropa,Carl Zeiss in Oberkochen
den Westen. Doch mitunterstritten sie
auch um Aufträge undbeschäftigten
Gerichte mit der Frage, werMikrosko-
pe oder Objektive unter dem Namen
Zeiss verkaufenkann.

Als die Mauer fiel, drohte derStreit
um das Markenzeichen heftiger zuwer-
den. Der Zeiss-Chef in Oberkochen
wollte dieseAuseinandersetzung bee
den und übernahm die Mehrheit anCarl
ZeissJena für denSymbolpreis von ei
ner Mark. Dochseitdem geht einganz
andererKampf zwischen Ost undWest
erst richtig los: dieAuseinandersetzun
um Geld und Arbeitsplätze. Unddabei
gibt es, jenach Blickwinkel, stetszwei
Wahrheiten.

Die Produktion von kleinerenMikro-
skopen, der sogenanntenC-Klasse, wur-
de von Göttingen nachJenaverlagert.
Für die Kollegen imWesten ein klare
Fall: „Wir werden um unsere Arbeits
plätze beschissen.“

In Jenaschimpfen die Beschäftigten
daß sie nur die einfacheren Mikrosko
bauen dürfen, während im Westen d
A- und B-Klassemontiert wird: „Was
Geld bringt, bleibt in Oberkochen, da
anderewird nachJenaabgeschoben.“

Zeiss-Arbeiter inOberkochensehen
dies genau andersrum.Selbst die profi-
table Fertigung medizinischer Geräte
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„Wir wären besser
bei einem japanischen

Konzern gelandet“
U n t e r n e h m e n

In letzter
Minute
Die Arbeiter warten auf Lohn, die
Banken geben kein Geld mehr.
Zerbricht die Werkzeugmaschinen-
bau-Gruppe Rothenberger?

ie Auftragsbüchersind gut gefüllt,
trotzdem ist dieKasse leer. DieD Fritz Werner AG, so einleitender

Manager, „leidet unter dem Rothenber
ger-Syndrom“.

Seit vierJahren gehört derehemalige
Bundesbetrieb, derSpezialmaschine
Produktion bei Fritz Werner: Die Banken sind irritiert
D

.
K

O
N

N
E

R
TH

/
LI

C
H

TB
LI

C
K

m
r,
im

tz:

ch-

de

e-
-
-

or

-

st

-
,

nn
für den Werkzeugbau herstellt, zu
Imperium derGebrüder Rothenberge
der größten Unternehmensgruppe
deutschen Werkzeugmaschinenbau.

Doch nun droht einigen der rund
zwei Dutzend Firmen (Gesamtumsa
etwa zwei Milliarden Mark) das Aus,
möglicherweise der ganzen verscha
teltenGruppe.

Rezession, Mißmanagement undfeh-
lende Liquidität gefährden Tausen
von Arbeitsplätzen. DieBanken, irri-
tiert durch zweifelhaftes Geschäftsg
baren der Brüder,wollen finanzschwa
chen Betrieben keinGeld mehr ge
ben.

Die Brüder Karl, 56, Günter, 54,
Helmut, 44, und Bernd, 37, hatten v
20 Jahren von VaterEdwin die Ro-
thenbergerGmbH im hessischen Kelk
heim übernommen. Als die Erben de
Familienbetrieb (Umsatz: 18Millionen
Mark) hochgefahrenhatten, kam ih-
nen, so derClan-StrategeGünter, ge-
nanntGüro, „die Vision von einem eu-
ropäischen Maschinenbaukonzern“.

Seit Mitte der achtzigerJahre kauft
das Quartett mittelständische, meis
notleidende Maschinenbauer auf. D
Neuerwerbungen, darunter sotraditi-
onsreicheNamen wiePittler oder Na-
xos Union in Frankfurt, landeten je
weils in einer der zehn Rothenberge
schen Aktiengesellschaften.

An diesen AG hält keiner der Brü
der mehr als 25 Prozent. So brauch
interne Verflechtungennicht offenge-
legt zu werden, zudemsoll eine mögli-
che Konzernhaftung ausgeschlosse
sein.

Daß die Bankensolchen Konstruk-
tionen nicht trauen, war den in de
Branche unbeliebtenBrüdern gleich-
gültig. Nach derWende kauften sie in
nerhalbwenigerMonate rund 15Treu-
hand-Firmen und bekamen reichlich
Geld von derPrivatisierungsbehörde.

Doch dannbrach die Konjunktur im
Maschinenbau ein. Die Betriebe in O
und West machtenriesigeVerluste, sie
brauchten Geld von den Banken.

„Wenn es um Kreditegeht“, sagt
Helmut Hammer, Vorstand von Fritz
Werner, „ist unser Gesellschafternicht
unbedingt ein Vorteil.“ Dasbekam er
zu spüren, als im Sommer dieLiquidi-
tätsproblemeseinesUnternehmens of
fenkundig wurden. Seine Hausbank
die Berliner Bank, wollte nur einen
Überbrückungskredit gewähren, we
soll vom schwäbischenCalmbach nach
Jena verlagert werden. Weil ihr Kon-
zern derTreuhand bei der Übernahm
von ZeissJenazusicherte,3000Arbeits-
plätze zuerhalten, müßtenjetzt ständig
mehrJobs in denOstengeschoben wer
den. „Uns können siehalt leichter raus
schmeißen.“

Angeheizt wird der Ost-West-Strei
von Politikern, die Stimmung beiihren
Wählern machenwollen, und vom Vor-
stand, der voneigenen Fehlernablen-
ken will.

Was auch immer die Vorstandsman
schaftunterJobstHerrmann in Oberko
chen in den vergangenenJahren ent-
schied: Eswirkte, alswolle sie das Un-
ternehmen systematischherunterwirt-
schaften. Sie hat den Konzern inzwölf
eigenständige Geschäftsbereicheaufge-
teilt und die Verwaltungdamit verviel-
facht. Wo zuvor ein Produktionsleite
arbeitete, sind nun zwölf im Einsatz.
Schnellerkonnten die Kosten kaumstei-
gen.

Als der West-Konzern das ehemali
Kombinat in Jena übernahm,befand er
sich längst auf abschüssigerStrecke.
Doch welcher Vorstand räumt schon
ein, daßwegen seinerFehler nun3000
Arbeiter entlassen werden müssen?
ist es einfacher, dieBelegschaft im We
sten gegen die imOsten auszuspielen
Und so hat JobstHerrmann zwar be-
kanntgegeben, daß 140 voninsgesam
180 Millionen Mark Verlust in Jena an
gesammeltwurden. Doch er hatnicht
erklärt, daßdieser Verlust noch durc
die Treuhand-Zuschüsse abgedeckt i

Bislang ging dasmieseSpiel auf. Die
Beschäftigten inJena und Oberkoche
machtensich gegenseitig für die schlim
me Lage verantwortlich. Beiden wä
es wohl amliebsten, der Konzernwür-
de wiedergetrennt. „Wir wärenbesser
bei einem japanischenKonzern gelan-
det“, sagen Zeiss-Arbeiter inJena.
„Wir sollten Zeiss Jena wieder abge
ben“, sagenArbeiter in Oberkochen
„und uns unsere Markzurückgebenlas-
sen.“

Langsam aber dämmert eseinigen,
daß die Verantwortlichen für dieMise-
re an andererStelle sitzen. „Vorstand
raus, Vorstand raus“, fordern amEnde
der Protestkundgebung in Oberkoch
4000 Zeiss-Arbeiter. Und einerzeigt,
daß er von den ostdeutschen Kolleg
schon etwas gelernthat, die immerhin
eine Regierung gestürzthaben. Zum
ZeichenseinesProtests gegen die Che
im Zeiss-Hochhaus brüllt er hinau
„Wir sind dasVolk.“ Y
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